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F. Die socialeFrage.
iAnsichten über Schulze-Delitzsch und Lassalle vom groszdeutschen

Standpunkte.)
iSelslußJ

Die großenErfolge der englischenGenossenschaftenhat Lassall e

zum Ausgangspunkte seines Programms genommen. Auch Huber
will« wie Schulze-Delitzsch die Associationeuals freie Schöpfung
der bloßen Selbsthilfe, Lassalle aber fordert die Jutervention des

Staates. Dadurch hat erdie Handhabe für die Angriffe seiner Geg-
ner geboten. Die drohende ,,socialistischeGefahr« hat die großeBe-

wegung hervorgerufen, welche unsere Tage erregt. La ssalle’s
Jdeengang ist nun der, daß es die Arbeiter, wenn sie aus sichselbst
angewiesen bleiben-, nie zu Associationen bringen könnten, weshalb
der Staat es zu seiner heiligstenPflicht machen müsse,ihnen die Mittel-
den Kredit zur Selbstorganisation und Selbstassoeiation zu bieten.

Hierdurch werde die sociale Selbsthilfe nicht aufgehoben, noch weniger
sei diese Forderung ,,Socialismus nnd Communismus«. Es sei eben

Mission des Staates, die großenKultursortschritte der Menschheit zu
erleichtern und zu vermitteln, wie ja auch die Bourgeoisie Nichts
einwende gegen den Bau von Kanälen, Chausseen, Gründung von

Landrentenbankem Uebernahme der Posten, Nichts einwende gegen

Vorschüssezu Dränagen,Einführung neuer Industriezweige, Zins-
garantieen von Eisenbahnen. Nur wo es sich um die nothleidende
unendliche Mehrheit handle, die Arbeiter, stemme man sich. Jn Preu-
ßenbezögen721X40Xader Bevölkerungein Jahreseinkommen von noch
nicht 100 Thlrn., 163X40X0von 100—200 Thlrn» sie also machten
89 oXoder großenAssociativnaus, welche Staat heiße! Ueber 1000

Thlr. IX20-»,von 400——1000 Thre. 3740Jsp von 200—400 Thie.
71,l40-0.»DieenglischenAssociativnensetztenden 3—20fachen Betrag
von Arbeitern voraus, die in fremdem Lohnverblieben nnd ihre Er-

sparnisseals Aktien der Arbeiterfnbriken anlegt-en Das sei es, was die

Veiallgenielnekungerschwere und zu der »Karrikatur« führe,daß die

draußen arbeitenden Arbeiteraktionäre den Gewinn nur pro rata der

Aktien, nicht nnch der Löhne,zur Dividende kommen lassen wollten. —-

,,Arbeiter mit Arbeitermitteln undUnteruelllntkgesinunngen,ruft L a s-
salle, das ist dielvidl"igeKarkikntnk,jnwelchejene Arbeiter verwandelt’

worden sind.« Auch deshalb rechtfertigedieser gewaltigste Kulturfort-

schritt von allen, welchen die Geschichtekenne, eine hilfreiche Jnierven-
tion des Staates, der einzigdurch das allgemeineunddirekte Wahlrecht
der 89— 96 Wo der dem Arbeiterstande nngehörigenBevölkerung
mittelst anhaltender Agitation dazu zu bestimmen sei und deshalb sei

auch dieses Wahlrecht die einzige vernünftigeAufgabe der deutschen
Arbeiter als einer selbstständigbewußten Partei. Der Staat könne

durch die großen Kredit- nnd Circulationsinstitute leicht helfen, ohne

größereVerantwortlichkeit als bei den Zinsgarantieen für die Eisen-
bahnen. Zu beginnen würden diese Associationen haben in den dich-

tesibevölkertenund gewerbreichsten Gegenden innerhalb derjenigen

Industriezweige,diesicham meisten dazu eigneten. Die Associationen
könnten zu einem Kredit- und ebenso-Assekuranz-Verbandzusammen-
treten, während der Staat nur Statutenbestätignngsrecht und Kon-

trole, nicht etwa Diktatordienst zu üben hätte. Wöcheutlichwürde

der ortsübliche Lohn, jährlichdie Dividende vertheilt.
So die positiven Gedanken La ssalle’s, der die Weiterentwick-

lung des Plans verschiebt auf die Zeit des allgemeinen Wahlrechts
und der Staatsintervention.

Die Mängel und auftauchenden Bedenken gegen ihn und seine
Associationen sind hauptsächlichfolgende:

Vor Allem ist es der Gedanke an detaillirter Durchbildung des

Plans. Je nachdem der Gedankepraktisch durchgeführt,beziehungs-
weise beschränkt wird, kann die Kreditgarantie ein ganz verwerflicher
Socialismus werden oder aber ein solcher,wie er in der Staatsthä-

tigkeit namentlich auf dem Gebiete der Kulturpflege immer liegt.
Ein solidarischerKredit- und Affekuranzvereinder eventuellen

Arbeiterfabriken läuft am äußerstenRande eines verwerflichen Soeia-

lismus hin und würde in der Ausführung diese ganze Reform den

größtenGefahren aussetzen. Die Solidarbürgschaftist der schwächste
Punkt des ganzen LassalleschenPlanes.

«

Die Ausdehnung der Associationen auf den «gesammtenArbei-

terstand«, ja schon nur auf den Fabrikarbeiterstandist ganz undenk-

bar. Lasfalle verheißtzu viel, verheißtUnerfüllbaresund verkennt

die inneren Grenzen nnd die relative Bedeutungder englischenAssocia-
tionen, von denen oben gesprochenwurde. Ohne verderblichen So-

eialismns, der scheitern würde an der Unsahigkeitdes Staats für

eine scharfe Kontrole über die Arbeiterfabriken, ist eine allgemeine
Produktivassociation des Arbeiterstandesmit Staatskredit-Garantie

nicht möglich, am allerwenigstenvon 900X0der Bevölkerung!Viele

Fabrikationen arbeiten mit großemKapital undwenig Arbeitern.

Lassalle beachtet viel zu wenig die unendliche Mannigfaltigkeit
der nothwendigen und möglichenKombiuationsformen der gewerb-
lichen Unternehmungenund würde. da auch sein Heilmittel, so wenig

wie das Voll Schulze-Delitzsch, ein universales ist, selbstdann,

wenn er zurückkommtvon seinen den gesammten Arbeiterstand um-



fassensollendenAssociationen, die doch nur einer kleinen Klassehel-
fen, nämlich der so zu sagen aristokratischen Elite des Arbeiterstandes,
welche zur Produktivcooperation sittlich und ökonomischtüchtigist.

Am bedenklichsten aber wird die geforderte Krediigarantie auf
dem Wege des allgemeinen Wahlrechts.

An sich betrachtet und gehörig eingegrenzt, wäre die Staatsga-
rantie für kontrolirte Arbeiterfabriken zunächstnicht soeialistischer,
als es Eisenbahn-Ziusgarantien nnd andere Leistungensind, welche
eben deshalb gemeinwirthschaftlichgeschehen,weil sie so ersprießlicher
geleistet werden können oder weil sie sonst gar nicht zu Stande kä-

men. Denkt manim Gegensatzzur LassalleschenAnforderung, eine

vorsichtigeKreditgarantie, nicht allg emein, nicht großartig,nicht
mit Versicherungssolidaritätder einzelnen Vereine, dann ist sie nicht
socialistischernls die jetzige Bildungs- und wirthschaftlicheStaats-

pflege in Schule, Kirche,Straßen, Eisenbahuen, Museen, welche eine

Menge Individuen fördernaus allgemeinen Mitteln, im Sinne des

modernen Rechtsstaats und der Mauchesterschule. »Selbsthilfe« und

«Staatshilfe« wird immer sein nnd mit dem Schlagwort «Soeialis-
mus« ist an sichnoch Nichts gesagt. »

Will man aber aus dem von Lassalle bezeichnetenWegezu der

von ihm geforderten Staatshilse gelangen, so wird man in den ver-

werflichen Socialismus hineingerathen und die Grenzen praktisch
bald überspriugen,welche Lassalle für möglichhält, gegen eine den

Individualgeist abtödtende, wirklich soeialistische Staatsintervention

sesthaltenzukönnen.Ein zum Zweck d er Unterstü tzu ng der Ar-

beiterfabriken durch gesetztesallgemeines direktes Wahlrecht der

80 bis 900X0der Gesellschaft betragenden Klassemußzu kompromitti-
render Ueberstürzung,zu einem gefährlichexperimentirenden wirklichen
Socialismus führen. Ein zu einem so bestimmten Zweck von Las-
salle gefordertes Wahlrecht würde nicht die Besten und Fähigsten,
nicht die Aristokratie des Geistes und Charakters (in’s Parlament)
heranfführen, eine mit so großer Macht über jenes hohe Bevölke-
rungsprocent ausgestattete Partei würde bald die Dämme, welche
Lassa lle gesetzthaben will, durchbrechen. Es bedarfznr Ausfüh-
rung des LassalleschenGedankens, der in seiner Ausführung einen

wirklichen Soeialismus droht, nicht des überstürzendenNachdrucks
des allgemeinen Wahlrechts, welches die Existenzdes Bürgerthums,
wie irgend eines anderen aristokratischen Standes bedroht und diese
Stände zum Existenzkampfmit den Arbeitern oder zum Niederfallen
vor einem Gesellschaftsretter zwingt. Das Gute an dem Lassalle-
schen Gedanken kann auch bei graduirtem Wahlrecht in einer alle

Klassepatronireuden Monarchieverivirklicht werden. Viele Demokra-

ten mit dem früherenBekenntnißfür das allgemeineWahlrechthaben
es deshalb jetzt abgeschworen,auch die Bourgeoisie hat das Prinzip
demokratischerGleichheit fahren lassen und sichals neuzeitlicheAristo-
kratie bekannt. Lassalle ist vielfach mißverstandenworden, so von

Rau, der seine Theorie so auffaßt, als sage er, der Arbeitslohn
drehe sich um das zur Lebenssristung Erforderliche,um das absolute
Existenzminimum,während er nur sagt, der g ew o h n h eits mäßig e,

allmälig höherhinaufrückendeStandard of like ist die Untergrenze
des Lohnes in jeder Zeit nnd jedem Stande. Freilich behauptet er

verkehrt, für den Arbeiter sei in dieser Beziehung nicht eine Verglei-
chung mit Arbeitern anderer Zeiten, sondern eine Vergleichungmit den

übrigenStänden derselben Zeit und desselbenVolkes maßgebendund

eine dauernde Inferiorität im Ertragantheile der Arbeit unerträglich-X
Der standen-d of life rückt, wie Lassalle selbst zugiebt, hinaufnnd
muß dem wirthschaftlichMöglichendurchschnittlichziemlichnahestehen.
AUch die Arbeiter (oder die 90 Wo)vermögensich, wie die Knltnrge-
schichteunwiderleglichnachweist, eine Reihe edler nnd sittigender Ge-

nslssezll Vetschasfein Das Hinaufrücken des standard of life ist
nicht so t’edelltjl«11gslos,als Lassalle meint. Civilisation ist ein

Glück und Lassalle selbst weist seine 900Xo auf die höhercioilisir-
ten 100-«0.Der Menschnimmt — das ,,eherne«Lassalle’scheGesetz
macht ein viel freundlicheresGesicht als es ihm selbst erscheint —-

mit steigenden Löhnen Im Laufe der GeschlechterhöhereBedürfnisse
au, in geistiger Beziehungund in Hinsicht des äußeren Genusses.
Bildung und Leistungsfähigkeitsind eben gestiegen. Deshalb läßt
sichder Kapitalist einen höherenstandesgemäßenoder gewohnheits-
MäßigenBedarf als Untergrenze des Lohnes gefallen. Diese Unter-

gkeUze hängt nicht so sehr von der Sitte, als von der Arbeitsqualität
ab. Wir wollen Lassalle nicht als einen nationalökonomischenDi-
lettanten kurz abthun, aber so viel scheintuns sichek,daß das Gesetz,
welches er den Arbeitern als den Fluch ihrer Lage predigt, nicht so
trostlos ist und die Arbeiter nicht verzweifelndürfen, wenn die Asso-
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eiationen sichlangsam verbreitert und nie, auch mit Staatshilfe nicht-
allgemein werden können.

Lassalle kann, von der Welle eines allgemeinen Wahlrechts
getragen, leicht an eigentlich soeialistischenKonsequenzenaulangen.
Aber die ganze von ihm hervorgerufene Bewegung und der Sturm
in der soeialistischenFrage ist eine Mahnung an die Bourgeoisieauch
staatlich, soweit es der Staat kann, sich der Interessen des vierten
Standes anzunehmen.

Die entgegengesetztenStrömungen, die so mächtigin die sociale
nnd politische Bewegung unseres Volkes eingetreten sinds sind

vielleicht nur das Vorspiel neuer Klassenkämpfe,welche kommen wer-

den, sobald der Kampf des Bürgerthums ausgekämpstist gegen die

letzten Reste des Feudalismus.
»

Schlußerklärungder Redaktion: Die Anschauungen des klein-
deutschen Standpunktes und der Fortschrittspartei werden später in

gleich objektiver Darstellung in unserem Blatte Raum siuden.

Die Behandlungder Mineralöl-Lampen.

t Von Dr.Otto Buchnerin Gießen.

Eben, wo bei den so kurzenTagen eine frühe Beleuchtung unse-
rer Wohnräume nöthig ist, werden die Verkäufer von Mineralöl-

Lampen, besonders Nachmittags, wahrhaft überlausen von Solchen,
die Klagen ausstoßen über die neue Beleuchtung Da will eine

Flamme nicht hell brennen, der Docht verkohlt, der Cylinder wird

schwarz-, er steht schief und springt, die Lampe raucht und qualmt,
daß das Zimmer mit unerträgliche-mGeruch gefüllt ist; eine Oelsorte
brennt gut, eine andere schlecht, eine dritte gar nicht. Für alle diese

Mängel wird der Lampenverkiiufer verantwortlich gemacht Ist er

selbst Fabrikant, so weiß er Auskunft zu geben, ist er nur Händler,

so begnügt et sich Mit Der Versicherung,die Lampe sei gut, aus der

ersten Fabrik 2e., die Ursache liege anderswo. Damit ist aber dem

Publikum nicht gedient. Es wird sich auch bald in die immer noch
neue Beleuchtungsweise eingelebt haben und die Unzufrledeuheitwird
immer mehr schwinden. Vielleicht trägt das Nachstehendeeinen klei-

nen Theil dazu bei.
Es ist schon zu wiederholten Malen darauf aufmerksam gemacht

worden, kann aber nicht oft genug gesagt werden, daß die Mittel-albi-

Lampen mit großerSorgfalt behandelt sein wollen. Jede Nachlässig-
keit, auch eine kleine Versäumnißrächtsichdadurch, daß die Lampe

ihre Schuldigkeit nicht thut-
Vor allem ist großeReinlichkeit das Haupterforderniß Wi d

bei einer gewöhnlichenLampe ein Tropfen Oel daneben geschüttet,so
kann dieser zwar Flecken verursachen aber nicht den übeln Geruch-
den viele Erdöle verbreiten —- und sie ganz geruchlos zu machen-
wird ebensoweniggelingen, als der Kamille ihren Geruch zu nehmen
oder dem Zimmt.

Bei dem Eingießendes Oels wird der Brenner von dem Ring

auf der Vase abgeschraubt, aber der Docht nicht ans dieser her-Ins-
genommenz alsdann gießtman vorsichtig und langsam das Oel cm-

so daß es am Docht herabfließt. Als Oelbehälter ist eine FleischeVoll
Weißblechmit ziemlichengem Halse besser als eine Glasflslche- die

leicht zerbrechen kann; ist sie nicht größer, als um 1 Am lctkca
2 Ivüktt Schoppen) zu fassen, so bleibt sie immer noch bequem zu

handhaben. Größere Flaschen müsseneinen Henket haben Und ganz

große, die V4 Centuer und mehr halten, dienen»UUFals Behälter,
um kleinere Flaschen daraus zu füllen. Die gewohntlfhell«1tthekge-
brachten Oelkänuchen sind in ihrer Form sehrPk,»1kklsch-übel sie
schließennicht genau genug, so daßMineralole darin nicht gUt auf-
bewahrt werden können, weil sie zu stetsUnd UJUUAEIISDMriechen«

Bei guten Lampen nnd gutem Oel wies Ulchtnöthig, die Vase
nach jedem Gebrauch wieder zu füllen-»«s-«Zletrennenaber nur dann

gut, wenn das Oel so leicht und dülmflnttlsIst, daß es selbst auf be-

trächtlichereEntfernung durch den Docht«llidie Höhe gehoben wird.

In einer guten Lampe kann des» El bis zur N:ige aufgebraucht
werden. Zweckmäßigist es allesdmgsivor dem Gebrauch die Vase
zu füllen, denn brennt einnUl VIFLampe,so hat das Nachgießenvon

Oel manches Mißliche. Der Cytlnder ist heißund schwierig abzuneh-
men, der Brenuer ist ebenfalls-Wenn auch nicht so stark, erhitzt, und

die V—Iseist mit Oeldåmplen gefüllt, die bei dem Oeffuen und Nach-
gießenheraustreten und keinen Wohlgeruch verbreiten. Unter allen



Umständenmuß man sich aber hüten, Oel in die brennende Lampe
nachzugießen,denn ein solches Verfahren kann von ernstlichen Nach-
theilen begleitet sein. Die verdrängtenOeldämpfe können sich entzün-
den und dann entzündetsich auch das Oel in der Vase, sowie das in

der Flasche, und gefährlicheBrandwunden und andere Unglücksfälle

sind dann die Folge der Unbedachtsamkeit. — Schließlichversteht es

sich wohl von selbst, daß das Fülleu der Vase, des Geruchs wegen,

nicht im Wohnzimmer vorgenommen wird.
"

Es ist vielfach darüber geklagt worden, daß das Oel in einer

neuen Lampe oft milchig trüb wird. Erst nach einiger Zeit klärt es

sich wieder und bleibt dann klar. Dies wird durch den Wassergehalt
des Gypses veranlaßt, mit welchem der Messingring auf die Vase

aufgekittet ist. War er vollständigausgetrocknet, so wird das Oel

nicht trüb, auch nicht mehr, wenn das Wasser durch das eingedrun-
gene Oel verdrängtist. Nachtheilig ist dieses Trübwerden gar nicht
Und braucht keine Besorgniß zu erregen.

Jst der Brenner wieder auf die Vase ausgesetzt,so wird sie sorg-
fältig mit Papier gereinigt, auch das Oel abgewischt, das etwa her-
unter geflossenist. Dieses Abwischeu ist auch nnch einiger Zeit zu

wiederholen, nicht nur weil jedes Stäubchen sichtbar ist, das sich auf
der klaren Vase absetzt, sondern auch weil der Gyps, mit welchem der

Messingriug auf die Vase ansgekittet ist, das Oel durchläßt und sich
so in kurzer Zeit ein dünner Schweiß von Oeltröpfchenaus der Vase
absetzt. Dieser ist um so stärker, je voller dieselbeist. Bis zum Rand
voll darf sie deshalb auch nicht gemacht werden, weil sonst das Durch-
schwitzendes Oels zu stark werden könnteIO

Hat die Lampe längereZeit gebrannt, so bildet sichAuf dem ober-

sten Ende des Dochts eine ganz schmale nnd dünne Kruste schwarzen
fettigen Kohleuschmntzes,der theils durch das Verkohlen des Dochts,
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noch mehr aber durch die Verunreinigungen auch des guten Oels ent-
.

steht. Wird dann die Lampe ausgelöscht,indem der Docht herunter-
gedrebt wird- so hebt sich det Kohlenring ab und bleibt entweder auf
dem Dochtrohr sitzen, oder er fällt in den Brenner herab und kann
dann die Oeffnungen für den Luftzug verschließen.Es ist daher
nöthig, daß nach jedem Gebrauche auch diese Verunreiniguugen be-

seitigt nnd mit Löschpapieroder einem Federchen herausgewischt wer-

den. Je einfacher die Konstruktion der Lampe ist, um so leichter läßt

sich dies ausführen. Jedenfalls ist nothwendig, daß man sich mit dem

Bau der Lampe in allen ihren Theilen vollständigvertraut gemacht
hat, so daß man sie leicht auseinander nehmen und wieder zusammen-
setzen kann.

«

Bei Lampen mit hohlem Docht ist äußerst wichtig, daß nicht ver-

gessenwird, den mittleren Luftzug, der unten in einem rechten Win-

kel nach außen gebogen ist und in den ebenfalls verkohlte Masse ein-

fällt, mit einem Federchen oder einem Bürstchenmit Drahtstiel zu

reinigen. Es kommt täglichvor, daß der Verkäufervon Lampen be-

stürmt wird, seine Waare tauge nichts, sie brenne trüb und stinkend,
und es zeigt sichdann fast regelmäßig,daß diese Reinigung des inne-
ren Zugrohrs versäumtwurde. Es ist also daraufganz besonders zu
achten. Natürlichmuß der am unteren Ende herausgefalleue Schmutz
ebenfalls beseitigt werden.

Das zum Abwischeu benutzteLöschpapierwird sofort verbrannt.

Es ist eine sehr unzeitige Sparsamkeit, dieses ölgetränktePapier
etwa zum Feueranmachenauf späterzurückzulegen.Da es sehr leicht

Feuer fängt- so kann dadurch leicht ein Unglückhervorgerusenwerden.

Die Behandlung des Dochts ist eben so wichtigund vom größten
Einflußauf die Leuchtkraftdek Lampe,

Jst der Docht Vekbmllchh so muß ein neuer eingezogenwerden.
Die Methode dabei wechseltnach der Konstruktion der Lampe.

Bei solchenmit Flachbrennern wird der Doeht von unten in die
Scheide gesteckt, bis er von den Zähnen der Triebe gepacktund wei-

,

ier geschobenwerden kann. Das macht keine Schwierigkeit.
Bii Lampen mit hohleniDdcht ist einige Achtsamkeit nöthig. Jn

Folge der Konstruktionist es Nicht möglich, daß der Brenndocht zu-

gkiichbis in M Vase reicht Und das Oel enivorsaugt. Es ist also
ein besondtrer Vkeuip und ein Siltlgdocht nöthig. Der erstere wird

etwa in de Länge Von 2 oder 21X2«abgischuitten und dann über

den breiten Ring gezogen, der sich über dein Brandrohr innerhalb
des Brennerrolirs dnkch eine gez-ahnteStange auf und ab schiebt
Alsdann wird det Sslllgddcht von unten ils-ichneben dem inneren

Saugrohr vorbei bis zllnl Unteren Ende des Blenndochts geschoben

»- Juki o "«t da« Abreiben mit ei Tau-h befeuchteten etwas z ·

-

,
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s geblaseu und muß ausgetauschtwerden.eingeseisteu Schwamm.

und auf diesen mit einein Baumwollfaden ziemlichlocker aufgebunden.
Wird der Faden zu fest angezogeii«,so kann dadurch das Aufsteigen
des Oels wesentlich gehemmt werden, und ein schlechtesBrennen nnd

rasches Verkohlen des Dochts ist die unvermeidliche Folge davon. Es

ist nicht nöthig, daß mit Erneuerung des Brenndochts auch ein neuer

Sangdocht eingezogen wird.

Bei den Lampen mit Metallkörper kann der früher entwickelten

Konstruktion wegen der Docht nur zum Theil gebraucht werden« Es

ist Brenn- und Saugdocht iu einem Stück, und ist der erstere ver-

braucht, so muß der letztereweggeworfen werden.

Wenn der Docht eingezogen werden soll, so schraubt man mit

dem Dochtschlüsselden Docht so weit in die Höhe, daß auch die

darum gelegte Blechhülseerscheint nnd mit den Fingern gefaßtwer-

den kann. Diese wird, um den Bajonuetschlnßzu öffnen, ein wenig
rechts gedreht und dann herausgezogen. Darauf zieht man den iu--

uersten Blecheylinder aus und dann den Rest des Dochtsz der neue-

Docht wird über die innere Hülsegestreift und dann mit dieser inden

durchlöchertenCylinder eingeschoben,so daß der Docht zwischenbei-

den gefaß«t«ist.Der Theil,.«überden Einschnitteu, die aufeinander
fallen müssen, wird dann«mit der Scheere knapp am Rande abge-
schnitten. Schließlichwird der Docht mit beiden Hülsen wieder in

das Brennerrohr gestecktund· mit Bajonnetschlnßbefestigt.
Bei Lampen anderer Konstruktion ergiebt sich nach dem Ausge-

führten das Einziehen des Dochts von selbst.
Sehr wichtig ist aber die Reinigung des Dochts nach dein Ge-

brauch. Bei anderen Lampen steht derselbe weit über das Dochtrohr
hervor, besonders weit bei der Moderateurlampe. Aber bei der An-

wendung von Mineralölen darf der Docht kaum über die Scheide
oder das Rohr hervorragen. Er verkohlt also eigentlich nicht, es bil-

det sich nur am oberen Rand der schon erwähnte kohlige Absatz, der

einfach mit einein Papier abgewischt wird. Die Scheere hat dabei

nichts zu thun, höchstenswerden etwa vorstehendeFäserchensorgfäl-
tig abgeschnitten, denn es ist beachtenswerth, daß der oberste Docht-
rand ganz gleichmäßigist; jede, auch die kleinste vortretende Stelle

bewirkt, daß die Flamme eine Spitze brennt uud dann leicht qualmt
und Geruch verbreitet· Bemerkt man nach dem Anzündeneine Un-

gleichheit, so ist sofort nachznhelfeu, aber wieder nur in Ansnahms-
fällen durch Abschneidenmit der Scheere, denn da wird der Rand-

UUV selten ganz gleichmäßig,sondern einfach dadurch, daß man den

vortretenden Theil abwischt oder mit einem spitzen Gegenstand, oder

dem Finger, in die Dochtscheideoder das Rohr hineindrückt. Bei

flachen Dochten ist gut, wenn das oberste Dochtende nicht ganz wag-
recht abgeschnitten wird, sondern der mittlere Theil etwashervorragh
so daß er nach den Rändern zu etwas mehr absällt; das Dochtende
bildet dann einen ganz flachen, nach oben gewölbtenBogen.

Bei diesen Lampen mußauch genau darauf gesehenwerden, daß
die Kappe mit dem Schlitz genau über der Dochtseite steht, was dann

der Fall ist, wenn sie mit dem kleinen Einschnitt im Rande einfällt
in den Wulst, der von außen unter der Gallerie eingedrücktist.

Bei allen Brenneru darf der Docht beim Brenncn nie viel aus

der Röhre oder Scheide herausgeschraubt werden. Am wenigstendarf
er bei Flachbrennern über den Schlitz der Kappe hervorstehen

Jst die Lampe angezündetund der Cylinder ausgesetzt, so darf
der Flamme nicht gleich die gewünschteGröße gegebenwerden. Die

Hitze wird plötzlichzu stark und besonders bei denen mit bauchiger
Form; also hauptsächlichbei Lampen mit flachem Docht ist die Ge-

fahr nahe, daß der Cylinder springt. Die Flamme vergrößert sich
nach und nach, und wenn sie eine Minute etwa abgebrannt hat, dann

kann man sie auf die rechte Höhe regnliren. Bei gehörigerVorsicht

ist das Springen des Cylinders nicht zu fürchten, noch weniger bei

Lampen mit Rnndbrennern und eingeschnürtemCylinder.
Bei der Auswahl eines neuen Cyliudero muß niau genau darauf

achten, daß er der Größe der Lampe angepaßt ist, daß also seine un-

tere Weite gerade in die Gallcrie paßt, Diese muß also mit zu dem

Glaser oder Klempuer geschicktwerden, damit er einen passenden Cy-
linder aussuchen kann.

Es kann vorkommen, das; bei eingeschnürtenCyliudern der nn-

terste nnd weiteste Theil zu lang oder zu kurz ist, so das; man die
«

Einschnürnngnicht tief genug oder zu tief auf den Brenner herab-
drücken kann. Jst man also mit der Lampe nnd dein Oel zufrieden
gewesen und bei einem neuen Cylinder fängt die Flamme an zu

rancheu, auch wenn man versucht durch Tieferstecken oder durch Hi-
bcn desselbendein Mißstand abzuhelfen, so ist der Cylinder fehlcrhaft
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Jst bei Lampen mit flachem Docht der Bauch des Cylinders zu

eng oder der Schlitz der Kappe zu weit, so schlägtdie Flamme mit

ihrem Rand an das Chliuderglas und dieses ist sofort geschwärzt
und springt außerordentlichleicht. Da mußtenmanche Konsumenten
viel Lehrgeldzahlen. Abend für Abend sprang ein Cylinder, manch-
mal zwei nnd selbst drei; das hat die Lampen sehr in Mißkredit ge-
bracht, aber mit Unrecht, denn in der Regel waren nicht die Cylinder
und die Lampen, sondern die unvorsichtigenund unachtsamen Men-

schen die Ursache.
Wird der Cylinder nicht aufgesteckt, sondern durch Häkchenund

einen federuden oder einen Schraubenstift befestigt, so ist wohl darauf
zu achten, daß der unterste vorspriugendeRand des Cylinders auch
wirklich11nter.·d·iebeiden Häkchengestecktwird; steckter nur unter einem

derselben, so steht er schief und die Flamme muß daran schlagen. Also
auch hier ist Achtsamkeitnöthig, und jede Nachlässigkeitkann einen

Cylinder kosten.
Aber auch die besteLampe kann bei der sorgfältigstenBehandlung

eine trübe, qualmende Flamme geben. Dann ist das Oel die Ursache.
Bei dem Streben nach billigen Leuchtstoffenbringen manche Fa-

briken entschieden schlechte Oele in den« Handel. Die Destillation ,

wird so lange fortgesetzt, als noch einigermaßenhelles Oel kommt·
So ist es natürlich, daß besonders bei Solaröl zu schwere Sorten

in den Handel gebrachtwerden, die durch den Docht nicht mehr bis

zur Brennerhöheemporgesäugtwerden können. Diesem Mißbrauch
könnte nur dadurch begegnet werden, daß öffentlichvor dem Oel ge-
warnt wird. Die Kaufleute verstehen es noch nicht, worauf es bei

diesem Oele ankommt; sie lassen sich von den Reisenden eine größere
oder kleinere Quantität ansschwatzen und das Publikum muß es

dann theuer bezahlen. Stellteu dagegen die Kaufleute solche Oele,
die zu schwer sind, den Fabriken sofort wieder zur Disposition, so
wären diese von selbst gezwungen, gutes Oel zu liefern.

Es ist also eine Sache der Unmöglichkeit,daß ein Lampenfabri-
kant dafür garantirt, daß auf einer von ihm bezogenen Lampe jedes
Oel gebrannt werden könne;man kann von ihm aber verlangen, daß
er dafür haftbar ist, daß ein gutes Oel auf seinen Lampen brennt.

Gutes Photogenhat aber ein spezisischesGewicht von 0,795
bis 0,805 und einen Siedepunkt zwischen 100 und 3000 C.

Das spez. Gewicht guten Solaröls liegt zwischen 0,830 und

0,835 und därf höchstensbis 0,860 steigen. Der Siedepunkt liegt
zwischen 240 und über 3000 C.

Gutes Petroleum hat 0,780 bis höchstens 0,82o spez. Gewicht,

sein Siedepunkt liegt in der Nähe von 1500 C.

(Gewerbebl.f. d. Großh.Hessen.)

Vorrichtungenzum Ablassenvon Riibensaftprobenaus dem

Verdampfapparat.
Die Nothwendigkeit, beim Eindicken des Rübensaftes im luft-

verdünnten Raume sich häufig von der erlangteu Concentration in

den zwei resp. drei Körpern des Apparates zu überzeugen,erheischte
an denselben die Anbringung von Probehähnen,welche das zur Wä-

gung in der Aräometerhülseerforderliche Saftquantum abzulassen
gestatten.

Die bisher verwendeten derartigen Vorrichtungen lassen es wün-

schenswertherscheinen, das beim Heransnehmen der Probe so leicht
stattsindendeVerspritzenund Verschüttenvon Saft, so wie das noch
häufigekeZerschlagendes Aräometers thunlichst zu verhindern und

zugleichdem Arbeiter die Manipulation so zu vereinfachen, daß der-

selbe sehr oft Und schnell die Grädigkeitdes Saftes prüfen kann.

forderungen entsprechenund eine allgemeine Verwendung gestatten-
da sie an jedem bestehendenVerdampfapparat leicht anzubringen ist.
v« d dam apparat,

«

: ·

—
.ist er Ver ps an dessenaußererWand das durch

I

in der legkraft doch nur so germge Unterschledean den gehobenenden Wechselund das Rohrstlkcka oben, und durch r und d unten mit

demselbenkommunizireudecylindrischeMessing- oder Kupfergefäßb
befestigtist, welches Andererseitsdie zur Aufnahme des Aräometers

bestimmteHülfe c trägt.
Die zwei Bohrungen des Wechselss- sind aus den uebeustehen- -

den Querschnitten l und La, diejenigen des Wechselsd aus denen

von 3, 4 nnd öd in ihren verschiedenen Stellungen beim Gebrauche
des kleinen Apparates ersichtlich.

Die in der Abbildungdargestellte Vorrichtuug dürfte diesen An- i ihm Wichiigiiii siir deii iaiioiiiiiiii Betrieb·

Die Anbringung des Gefäßes b erfolgt in der Art, daß die Linie
des gewöhnlichenStandes der Flüssigkeitim Verdampferstets min-
destens 1——3

«

über der Mitte desselbenliegt, so daß bei der in 13
und Zd angedeuteten Stellung der Hähne a und d der Raum des

Chlinders sich mit Saft füllt.
Dreht man nun a nach rechts in die Stellung La, so kommuni-

zirt die eine Bohrung desselbenmit der äußeren Luft durch die Oeff-
nung i im Wechsel, während die Verbindung mit dem Verdampf-
apparate abgeschlossenist, und macht es möglichdurch gleichzeitige
Drehung.vou a in d4 den zu prüfendenSaft in die Hülfe O steigen
zu lassen, daher das in derselben stehende Aräometer zum Spielen
kommt und das Ablesen davon mit Leichtigkeiterfolgen kann.

Bringt man d nach einer weiteren Vierteldrehung in die Stellung
d 5, so tritt vermögedes äußerenLuftdrucks der geprüfteSaft wie-

der in den Apparat zurück·
NebenEinfachheit der Konstruktion bietet die eben beschriebene

kleine Vorrichtung noch den Vortheil leichter Reinhaltung, da ein

einfaches Eingießen von etwas Wasser in c und Durchsaugenlassen
desselbendurch den Wechsela vollständiggenügt um alle Theile aus-

zuspülen.
C

ON
Unsere Abbildung stellt noch einen ähnlichenApparat in der Vor-

der-· und Seitenansicht dar, bei welchem das cylindrische Gefäß l)
durch ein anderes b« ersetzt ist, dessen vordere Wandung aus einer

Glasplatte besteht, so daß es zugleich als Auzeiger des Flüssigkeits-
standes benutztwerden kann. Die Anordnung der übrigenTheile ist
ganz die vorige und aus der Zeichnung leicht verständlich.

(Dingler polyt. Journal.)

Beschreibungeines Apparateszur genauen Messungder

Zugkraftvon Oesen.
Von Dr. K. List.

Die Genauigkeit der Apparate, welche gewöhnlichzur Bestim-
mung der Zugverhältnisseder Oefen und andererFelleknngsaulagen
angewendet werden, steht in vielen Fällen Ulchi im VerhältniszU

Dasaus einer heber-
förmig gebogenen, mit Wasser theilweisegesilllkenGlasröhre be-

stehende Manometer z. B. hat sichbeidenPnddel- und Schweißöfen

nicht«alsausreicheud erwiesen, da bel sehr WesentlichenDifferenzen

Wassersäulenzu beobachten sind- daß sie nichtmit genügenderSchärfe

gemessenwerden können.

Dieser Mangel hat vokzllgiifhbei den Hüttenwerkender Hagener
Gegendsich fühlbar gemacht-M welcheneine größereAnzahl von

Puddel-, Schweißöfen-Und DomPskesselfeuerungenden Zug von einem

gemeinsamen Schornsteinerhalten, nnd da gerade unter diesen Illu-
ständendie BenrtheilUUg der Zugkraft jedes einzelnen Osens beson-
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dere Wichtigkeithat, so hat man sich vielfach bemüht, einen empfind-
licheren Zugmesserzu konstruiren. Diese Versuche blieben bisher er-

folglos, weil man meist den wissenschaftlichenPrinzipien nicht Rech-
nung trug.

Man wollte z. B. das gehobene Wasser zwingen, eine längere
Strecke zu durchlaufen, indem man den einen der beiden Schenkel
des Manometers aus einer engeren Röhre ansertigtex bedachte aber

nicht, daß nicht das gehobene Volum, sondern der H öhenunter-
schied der beiden Niveaus das Maß für die auf der einen Seite ent-

standene Luftverdüunungnnd mithin für die Zugkraft giebt. Glück-

licher war mein Gedanke, die Länge des Weges zu beobachten, wel- !-
chen die Flüssigkeitstheilein dem langen und engen horizontalen -

Berbiudungsstückzweier vertikaler kommunizireuder Röhren von

größeremQuerschnitt durchlaufen müssen, wenn in einer der beiden

vertikalen Röhren die Flüssigkeitdurch Ansaugen gehoben wird.

Nach diesem Prinzip ist ein Apparat konstruirt, welcher, was Ge-

nauigkeit und Bequemlichkeitder Handhabung betrifft, für die prak-
tische Anwendungsich genügendbewährt hat. Derselbe wurde schon
in der Sitzung des technischen Vereins für Eisenhüttenwesenzu
Düsseldorfim Mai 1862 von Hrn. E. Elbers vorgezeigt und er-

regte dllkch die mit ihm gewonnenen Resultate das Interesse der Au-

-wesenden. Da seitdem eine größereAnzahl Exemplare dieses Appa-
Tats allgefekkigt sind nnd beim Gebrauche sieh bewährt haben, so
werden vielleicht einige nähere Angaben darüber unseren Leseru will-
kommen sein-

Jn feiner jetzigenGestalt besteht der Apparat aus einer etwa lm

langen Ulld me weiten starkenGlasröhre A (siehebeigefügtenHolz-
schnitt), an deren Enden zwei etwa 0,m1 lange und 0,m015 weite,
möglichstcylindrischeRöhren B,B rechtwinklig angelöthet sind. An

CI
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YY PipetteverschließendenKorkstovfensteckte.Jn diesenKorkstopfen

einer der beiden kürzerenRöhren sitzt rechtwinklig ein kurzes , etwas

engeres AnsatzstückC, auf welches bequem, aber dicht ausehließend,
ein GummischlauchD, wie er häufig bei Gasbeleuchtungs-Vorrich-
tungeu benutzt wird, aufgeschobenwerden kann. Das andere Rohr B

(an der linken Seite) bleibt dabei oben offen.
Das Ganze wird nun auf einem Brette befestigt, welches anf

eine horizontale Unterlage ausgestellt oder so an eine Wand aufge-
hängt werden kann, daß die längereGlasröhre eine horizontale Lage
erhält. Auf der Seite des kurzen Ansatzrohresist hinter der horizon-
talen Röhre eine Skala angebracht, deren Nullpunkt sichetwa in der
Mitte der Röhre befindet.

Als Flüssigkeit zum Füllen des Apparats hat sich am besten
Steinöl bewährt, welchem, wenn es nicht schon von Natur hinrei-
chend gefärbt ist, durch Alkanna eine rothe Färbung gegeben werden

kann. Bei den ersten Versuchen, bei denen Wasser und· als Judex eine

kleine, das Rohr absperrende Wasserblase benutzt wurde, — ein

Quecksilbektwpfenist der Trägheit wegen unbrauchbar, — war es

nicht zu erreichen, daß, wenn das Ansaugen auf der einen Seite auf-
hörte, der Judex immer wieder genau auf die Stelle zurückkehrte,die
er beim Ansaugen verlassen hatte. Daß der Anfang der Blase (d. h.
dasjeuigeEnde, welches nach der Seite hin gekehrt ist, wohin die

Beweguugbeim AllsaUgeIlerfolgt) immer wieder aus den Nullpunkt
sder Skala zurückkehrt,kAUU Auch beim Steiuöl nur dadurch erreicht
Wede- daß man die Blase längermacht, als den Weg, den sie zu
Durchlaufen hat, so daß also Nach dem Ansaugen das hintere Ende
der BissedeU Nullpunkt nicht erreichen kann, nnd-mithin der Theil
der Rohre zwischen dem Nullpunkte und dem Theilstriche, bis wohin
der Anfang der Blase vorgeschrittenist, leer von Flüssigkeitwird.

Jn Fäller M welchen während der Beobachtungdie Länge der Blase
durch Temperatnrwechselerheblichverändert werden kann, muß der

Weg gemessenwerden, welchen die Mitte der Blase zurücklegt.
Vor dem Gebrauche wird der Apparat vorläufig mit Steinöl so

gefüllt, daß eine hinreichende Menge Luft in dem längeren Rohre
bleibt, und in die Lage gebracht,welche er während der Beobachtung
behalten soll. Darauf wird auf das Ansatzstückein Kautschuckschlauch
geschoben,welcher am anderen Ende mit einem kurzen eisernen Rohre
luftdicht verbunden ist, und alsdann der Anfang der Luftblase auf
den Nullpunkt der Skala eingestellt, indem man durch Eintränfeln

oder Fortnehmen mittelst Fließpapier die in der freien vertikalen

Röhre enthaltene Flüssigkeitvermehkt oder vermindert. Man steckt
nun das Eisenrohrin eine in dem ankanale angebrachte Oeffnung,
welche darauf um das Rohr herum mit Lehiu wieder ausgefüllt wird.

Indem nun in der freien vertikalen Röhre die Flüssigkeitherabge-
drückt wird, muß der in das enge horizontale Rohr gedrängteTheil
hier eitle bedeutend größereLänge erhalten; verhalten sich, wie oben

angegeben, die beiden Durchmesserwie 15:3, so muß diese Länge
25mal so groß werden. Wenn z. B. in der einen vertikalen Röhre
die Flüssigkeitum 10mm fällt, so wird die Luftblase sich um 250mm

fortbewegen. Da in diesem Falle der Höhenunterschiedder Niveaus

in beiden Röhren 20mm beträgt, so wird auf unserer horizontalen
Skala der 12,5fache Werth abgelesen. Durch Einführung anderer

Dimensionen für die Durchmesserder Röhren kann diese Multiplika-
tion beliebig gesteigert, oder, wenn es bei starken Zugkräftenbeque-
mer sein sollte, vermindert werden.

Eine rationelle Eintheilung der Skala würde sich leicht sinden
lassen, wenn die Dichtigkeit des angewendeten Steiuöls bestimmt-
und wenn diie horizontaleRöhsreüberall vollkommen gleichweit wäre,

indem dann- berechnet lverde11’kö1uite,wie groß die Länge der einzel-
nen Grade gewähltwerden müßte,damit sie einen bestimmten Bruch-

theil, z. B. ein Zehntel, von sder Höhe angäben, auf welche eine

Wassersäuledurch die auf den Apparat wirkende Zugkraft gehoben
würde. Da nun aber jene beiden Bedingungen, und namentlich die

letztere, nicht leicht zu erfüllen sind, so habe ich der Skala auf prak-

tischem Wege eine solche rationelle Einheit zu Grunde zu legen
gesucht.

Das zum Ausschiebendes Gummischlauches bestimmte Ansatzstück
der einen vertikalen Röhre wurde nämlich mit einem Korkstopfen ver-

schlossen, in welchem eine rechtwinklig gebogene Glasröhre ein-

gefügt war, deren nach unten gerichteter Theil in einem eine

wurde eine zweite zweimal in derselbe-nEbene rechtwinkliggebo-
gene Glasröhre eingefügt, deren zweiter nach unten gehender
Schenkel wiederum in einem Korkstopfen steckte,welcher eine am

unteren Ende nach Millimetern graduirte Glasröhre verschloß-
Letzterestand lothrecht in einem Gefäß mit Wasser von viel größerem
Durchmesser. Ließ man nun das in der Pipette enthaltene Wasser
mittelst eines Quetschhahnes ansfließeu, so wurde durch die Ver-

größerungdes über dem Wasser enthaltenen Luftraumes ein Anfan-

geu, sowohl der Flüssigkeitdes Zugmessers,als auch des Wassers in
der graduirten Röhre, bewirkt, Und, da auf lllftdichteu Verschlußdie

nöthigeSorgfalt verwendet war, blieb, wenn das Ausfließen des

Wassers aus der Pipette unterbrochen wurde, die Luftblase,wie auch
das Wasser,in der graduirten Röhre ruhig stehen.

Die Graduirung wurde nun so ausgeführt, daß, wenn durch

tropfenweises Ausfließen aus der Pipette das Wasser um 5mm ge-

stiegen war, und die Luftblase vollkommen still stand, die Stelle be-

zeichnet wurde, bis wohin sie vorgerücktwar; hierauf wurde das

Wasser wieder um ömm steigen gelassenks der Stand der Luftblase
bezeichnet und so fortgefahren, bis die Blase dem Ende des horizon-
talen Rohres nahe gekommen war. Diese ersten Abtheilungen der

Skala wurden zunächstin 5 gleicheTheile nnd diese wieder in 10

gleicheTheile getheilt; werden diese als Einheiten oder Grade der

legmesserskala angenommen, so ist 1 Grad des Zugmessers äquiv"a-
lent einem Zehntel Millimeter Wassersäule.Diese Grade sind je nach
der Weite der Röhren groß genug, um noch weiter in zwei oder mehr
Theile getheilt werden zu können, wenn noch schärfereBeobachtungen
bezwecktwerden sollten.

Als Beweis für die Branchbarkeit des vorbeschriebenenAppara-
tes mögen die folgenden Beobachtungen dienen- welchemir von Hrn.
E. Elbers aus einer Reihe von interessanten Versuchen zu diesem
Zweckegütigstmitgetheilt worden sind. — Es sei zuvor bemerkt, daß
in dem Hüttenwerke von Funcke so Elbers, wo diese Versuche
ausgeführt sind, die Pnddelöfenpaarweise mit dem Rücken aneinander

liegen und mit liegenden cylindrischenDampfkesselnversehen sind.
Die Feuerzügebestsreicheuvon den Puddelöfenab geradeaus die un-

tere Fläche der Kessel, können am Ende der letzteren durch ein Re-

gister geschlossenwerden und fallen jeder für sich schrägein die recht-
winklig an dem hinteren Ende der KesselvorbeiführendenLuftkanäle,
welche in die Schornsteine münden. -

st) Die großeWeite des Gefässesverhinderte ein merkliches Sinken des

äußerenNiveaus, wie beim Gefälzbakvllleket-
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Die Enipsindlichkeit des Apparates zeigt sich recht deutlich
daraus, daß, wenn er am Zuge unter dem Kesselangebracht wird,
ein Rückgangder Blase um setwa 5 Grade eintritt, sobald das Plätt-

chen vor der Arbeitsöffnungder Puddelthürweggenommen wird, und

die Blase um ebensoviel wieder vorangeht, wenn diese Oeffnung wie-
.

der geschlossenwird. Das Oeffnen nnd Schließen der ganzen Pud-
delofeuthürbewirkt Schwankungen um 20—30 Grade.

Während an dem hinter einem Ofen (A) liegenden Kessel eine

Reparatnr angenommen werden sollte, und deshalb zur rascheren Ab-

kühlungdas Register geöffnetworden war, wurde an dem daneben

und zwar dem Schornsteine näher liegenden Ofen (B) über kalten

Gang geklagt. Um zu untersuchen, in wie weit das Oeffnen des Re-

gisters von-J ialso das Eiuströmenvon kalter Luft) auf den Zug in

B einen Einfluß ausübe, wurde der Zugmesser an dem Feuerzuge
unter dem Kessel von B angebracht. Er zeigte nun bei wiederholten
Messungenübereinstimmend,wenn das Register von A geöffnetwar,

121 Grade, dagegen beim Schließen 165 Grade; das Einströmen
der kalten Luft bewirkt mithin eine Differenz von 44 Graden in der

Zugkraft.
Wie der Apparat die Aenderungeniin der Zugkraft während ver-

schiedener Perioden einer Pnddelcharge angiebt, zeigen die folgenden
Beispiele. Es ergaben sich

beim letzten Umsetzen . . ·. 151Grade,
bei halbgeschlossenemRegiste 82

»

bei offenem Register während der Vorberei-

tungen für die neue Charge . 142
»

während des Einschmelzens. 165
»

Bemerkenswerth ist, daß in ihrer Lage und Konstruktion über-
einstimmende Oefen (bei auch im Uebrigen gleichenVerhältnissen)
fast übereinstimmendeZahlen ergeben; die Zahlen werden kleiner, je
weiter die Oefen von dem gemeinschaftlichenSchornsteine entfernt
liegen; schlecht gehende Oeer liefern durchgehendsniedrigere Zahlen.
Schließlichnoch ein Beispiel, welches zeigt, wie der Apparat

dazu dienen kann, die Gesammtzugkrafteines Schornsteins, an wel-

chem mehrere Oefen hängen, anzugeben. 8 Oefen, welche von dem-

selben Schornsteine ihren Zug erhalten (indem vier an der einen und

vier an der anderen Seite liegen), hatten folgende Zahlen ergeben:
1

«

2. 3. 4. 5. 6. 7. 8.

178 184 132 125,122 110 173

in Summa 1204.

Nachdem an 1 und 2 eine Aenderung gemacht war, welche die

Zugkraft vermehren sollte, ergabensich(beiziemlichgleicherLufttem-

180

peratur)die folgendenZahlen:
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8.

145 160 170 175 163 160 123 l12,
in Summa 1208.

Jch wiederhole, daß diese einzelnen Angaben nur als Beweise
für die Brauchbarkeit des beschriebenenZugmessers dienen sollen; die

Diskussion der Resultate mögeeiner anderen Gelegenheit vorbehal-
ten bleiben.

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß der Apparat sich
auch bei Versuchen auf der hiesigen Gasaustalt als nützlichzur
Messung des Gasdruckes bewährthat. (Ztschr.d. V. D. Jng.)

Diamanten und deren Bearbeitung.
Dr- Gtüneberg erwähnte in einem Vortrag im Verein D. Jng.

in Betreff des Ursprungsdes Diamanten, daß derselbe meistens im

KieselschieferlKiesgerölletOin Begleitung von Eisenstein, Quarz,
versteinertem Holz 2c. vorkäme, nnd zwar farblos und in verschiede-
nen Farben: blau- roth- tosa, gelb, grün und schwarz,daß der farb-
lose häufig,dagegen der grüne am seltensten sei. Vielsach würde der

Diamant in Brasilien UUD Ostindien bei Golkonda und Visapur ge-
funden, ebenso auf Borneo und im Ural. Die Ausbeute in Brasilien
betrügepro Jahr 25,000—30,000 Karat, ein Gewicht von circa
12 Pfd., von welchem man aber nur 8000—9000 Karat oder cikca
4—5 Pfd. geschliffenenDiamant erhielt- Die Kunst, Diamanten zu
schleifen-sei imJahre 1476 durch Lvllis de Berg uen erfunden.

,Ju der Amsterdamer Schleiferei von Gebr. Cost er würden jähr-
-

lich circa 30,000 Karat Diamanten.geschliffen; dieselben würden

zuerst mittelst natürlichkrystallisirter Diamante, welche in Oktaedern

und Dodekaederu vorkommen, der Flächenrichtungdes Krystalles nach
auf hölzernenUnterlagen, auf welchedieselben mittelst Schellack be-

festigtwürden, gespalten und zwar in sogenannte Rosetten und

Brilla nteu. Die Ersteren seien auf einer Seite flach, ans der au-

deren zu Facetten geschnitten, die Letzterenauf beiden Seiten mit

Faeetten versehen. Zum Schleifen sei die Befestigung mit Schellack
nicht hinreichend, da die hierbei entstehende Wärme den Schellack
weich mache, und man bediene sich hierzu einer Metallegirungaus

Zinn und Blei, die in kleine Futter mit Stielen eingegossenwird,
in welche man dann oor dem Erkalten die Diamanten eindrückt und

ringsherum seststemmt. Das Schleifen erfolgte sodann auf Stahl-
scheiben von 10« Durchmesser, welche 3000 Umdrehnugen pro Mi-

nute machen, mittelst eines kleinen Qnantums Diamautstaub, mit

Oel vermengt. Zur Handhabung des Diamanten bediene man sich
einer Zange, in welcher man das Futter zuvor mit seinem Stiele

festklemmt, und die man einerseits auf ihren zwei Füßen aufruhen
läßt, während sie andererseits, mit noch etwas Gewicht beschwert,
das Futter auf die rotirende Stahlscheibe drückt. Ds man das Futter
nach allen möglichenRichtungen in die Zange einklemmen könnte, so
sei es klar, daß man auch den Steinen Flächen nach beliebigen Rich-

tungen hin anschleifeu könne. Bei diesem Schleifen sei eine zeitweise
Abkühluugder Futtermasse immerhin noch nothwendig, da die hier-
bei entstehende Wärme einen ziemlichhohen Grad erreicht; ebenso sei
dabei zu beobachten, daß etwaige trübe Stellen rein abgeschliffen
würden.

Zum Schleifen eines Brillanten mit gewöhnlich64 Flächen sei
ein halber Tag Arbeitszeit erforderlich, nnd derselbe kostet circa

6 Gulden zu bearbeiten. Die Amsterdamek Schleifekei nebeiie Mit

einem jährlichenUmsatzvon 20——25 Millionen Gulden, beschäftige
400 Mann, Orneisteus Jsraeliten, die eine Maschine von 36 Pfrdst.
in Anspruch nehmen. Die Schleifstiihleseienordnungsmäßigin allen

Etagen des Etablissements ausgestellt und würden durch aufrechte
Wellen betrieben, auf Verlangen auch gegen einen Preis von 8 Gul-

den pro Stuhl und pro Tag vermiethet.
Als die größtenund schönstender im Etablissement geschliffenen

Diamanten bezeichneteder Vortragende den Kohi-Nur nnd den Stern

des Südens, beide in London ausgestellt gewesen, und machte gleich-
zeitig die Mittheilung, daß er in der Amsterdamer Schleiferei einen

grünenDiamanten von der Größe eines Taubeueies gesehen habe,
der aber seiner allzugroßen Härte wegen nicht geschlifer werden

konnte. —- Da man die Bestandthetle des Diamanten genau kenne-

resp. wüßte, daß derselbereiner Kohlenstoffsei, so habe man sich
viele Mühe gegeben, Diamanten künstlichzu erzeugen, sei aber b"s

jetzt noch zu keinem guten Resultat gekommen; so habe man zuerLsJversucht, Kohlenstoffzu schmelzen,habe aber noch keinen Hitzegrad,
der hierzu erforderlich ist, hervorbringen können. Dann habe man

versucht, denselben in irgend einem Medium zu lösen und diese Lö-

sung zum Krystallisiren zu bringen. Dieser Versuch sei in so weit ge-

lungen, daß man Kohlenstoffwohl aufgelöstund auch herauskrystalli-
sirt habe; diese Krystalle seien aber nur Splitter gewesen, deren EI-

genschaftengegen die des natürlichenDiamanten weit zurückständen-
Versuche, natürlicheDiamenten zu schmelzen, hätten ergeben, Daß

dieselben unter Zutritt der atmosphärischenLuft vollständigesuKop-
lensäureverbrennen, während sie bei Abschlußder Luft W der bls

jetzt größtmöglichstenHitze gar keine Veränderung erleiden«

l

Ueber Brauerei und, Braugetkikhe.
In der polytechu. Gesellschaftzu Berlin hielt tnrzlichHr· Blu-

menthal einen Vortrag über Brauerei Und»11enfoustrnirte Brau-

geräthe. In allen Gewerben, die NOhmkltmqlzUk Hekstellnnsi VUII

Fabrikaten verbrauchen, ist es die Anfgnbedes Fabrikanten bei der

gesteigerten Konkurrenzund den WEI»ZEIJzll Zeit erhöhtenSteuern

(wie bei der Rübenzucker-und SPIUMVNbl·itatiou)dahin zu trach-

ten, alle in dem Rohmaterial vvkhdlldeneu nutzbar-enStoffe zu Gute
«

zu machen, die daraus hinzlclcndenverbesserteuVerfahruugsweisen
sich anzueiguen und die ddhin VMVlsekkMMslichiliell einzuführfsp
Eins unserer bedeutendsten Gewerbe-Idas der Bierlu«allerei- scheint
davon eine Ausnahme zU machCIL Die Bierbrauerci verbraucht Ge-
mizm Gerste Und Weizen. Dis Getreide wird gemalzt und die·lös-

licheu Bestandtheiledes Malzes liefern die eigentliche Biekfllbltanzs



den Maischextrakt.Die Gesammtmengeder löslichen Substanzeu im

Malze beträgt in 100 Theil-enMalz 65 Theile Extrakt, in wasser-
freiem Zustande gedacht. Die Durchschnittserträgevon dem in den

Brauereien verbrauchten Malze betragen aber nach zahlreichenErmit-

telungen von 100 Theilen Malz kaum 49 Theile Maischextrakt. Nach
der vom Staate erhobenen Braumalzsteuer berechnet, werden in den

Branereien in Preußen in einem Jahre 2,046,673 Centuer Malz
verbraucht. Nechnet man den Extraktgehalt des verbrauchteisMalzes
in 100 Pfd. nur zu 6272 Pfo. und den in den Bierwürzen davon

gezogenen Extkakk Mit 50 Pfd., so beträgt die aus dem verbrauchten
Maischquantum nicht gewonnene Menge Maischextrakt 1272 x

2,046,673 - 25,583,412 Pfd., d. i. der benutzbare Gehalt von

409,334 Cir. Ma"lz, zu dessenBereitung (da zum Herstellen von

100 Pfd- Malz 125 Pfd. Getreide verbraucht werden) 511,6671-2
Ctr. Getreide, Gerste und Weizen, erforderlich sind, die somit fiir das

Fabrikat ohne Nutzenmehr verbraucht nnd dem Getreidemarkt entzo-
gen werden. Die Ursache dieserbedseutenden Minderausbeute, selbst
beim bestgeleitetenBetriebe, fand der Vortragende bei seinen zahl-
reichen Untersuchungenin der Beschaffenheit der in den Branereien

zum Maischeu und Extrahiren allgemein benutzten mechanischen Hilfs-
mittel. Der Brauer ist dabei genöthigt,eine für den Erfolg Unzweck-
mäßig großeMenge Wasser zu verbrauchen; das Diastas, welches
leichter löslich als Stärkemehl ist, wird aus der Nähe des letzteren
entfernt und verhindert, so kräftig einzuwirken,als wenn beide durch
Anwendung einer geringeren Menge Wassers näher an einander ge-
bracht werden. Ferner bleibt in den Braurückständeu,iu den Trebern
eine großeMenge Exirakt aufgesogen zurück, die sich bei dem be-

stehenden Verfahren nicht gewinnen läßt. Jn der That weisen die

chellltschellUntersuchung-ender Brauriickständeeine Menge unbenutz-
ten Stärkemehlsund Cxirakts nach, welche zusammen die Summe

der nutzbtlren Substanz, die aus dein Malze in der Wiirze nicht ge-
wonnen ist, ausmacht. —- Zur Abhilfe dieser Mängel hat der Vor-

tragende folgende neue, bereits patentirte Braugeräthe konstruirt:
l) eine Maischmaschiue,2) eine verbesserte Einrichtung des Bottichs
zur Aufnahme der Maische und mit dieser verbunden, Z) einen Maisch-
Extraktions-Apparat. Die Maischmaschinewirkt derart, daß Malz
und Wasser in gleicher Zeit aufgenommen und gleichmäßigvermischt
wird; die Operation wird mit dein Aufwand einer sehr geringen
Menge Wassers (an 100 Psd. Malz bis zu 80 Quart Wasser) und

in sehr kurzerZeit (11-2Etr. pro Minute) und zwar kontinnirlich
bis zu jedem Quautum bewirkt. Der Exiraktiousapparat, in Ver-

bindung mit der inneren Einrichtung des Bottich-s, bewirkt die zur

IExtraktion der Maische erforderlicheTemperaturerhöhuugund ermög-
licht es, dieselbe langsamer oder schnellerherzustellen, sowie während
Lder ganzen Dauer der Operatiou auf der geeignetenHöhe zu erhal-
ten. Dabei befindet sich, entgegengesetztdem bisherigen Verfahren,
die Bierwürze unterhalb der Treber; der ganze Extraktgehalt des

Malzes ist bereits in der ersten Würzegelöst eutbalteu, man hat dann

nur nöthig, beim Ziehen der Würze den den Trebern anhängeuden
Extrakt auszulangen, was durch ein zum Apparat gehörigesSpreng-
wetk lll der That so vollkommen erreicht wird, daß sie bis zu 00 Ex-
tkalkgehaltausgezogen werden, ohne eine größereMenge Wasser an-

zuwenden-Die gewonnenenWürzen sind eoneentrirter, von ganz

besondersA"1ligenel)inem,reinen Geschmackund außerordentlichklar.

Die mit diesell Apparaten hergestelltenPtvbegebkällehab-ZUekgebem
daß von dem im Malze vorhandenen ExtraktgehaltVoll je 100 Pfdi
Malz 60 Pfd. til den Würzengewonnen werden, während die ge-

WöhultcheilAllsbeUkeU im besten Falle bis jetzt nicht mehr als

50·Pfd.betragen- Der erreichte Mehrertrag von 10 Pfd. Extrakt
Okslebtan dell CeUtUer Malz mehr als 1X4Tonne Bier von gleichem
Gehalt und gleicher Güte- Das gewonnene Resultat wurde durch
die chemischeUntersuchungder Treber bestätigt»

Die Draiuirungvon London.

London, die leOssIJIeWohnstättevon 3 Mill. Menschen, produ-

·"zirtbegreiflicheriveiseeUIe MasseUnrath, der bei der englischen Sitte

der Waterelosets ulld der Allgemein verbreiteten Anwendung des

Wassers schließlichin seiner Gesammtheitin die unterirdischen Ab-

zugskauäle abgefiihrt wird. Diese münden-n bisher, zum großen
Theil wenigstens, ober- und unterhalb Londonbridge, dem Mittei-
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punkte von London in«die Themse. Bei der hierin stattfindenden
«

Fluth und Ebsbe konnte es nicht fehl3n,daß der Unrath nur äußerst
langsam dem Meere zugeführtwurde. Bei jeder Fluth ging er strom-
aufwärts, bei jeder Ebbe etwas mehr stromabwärts, so daß, da

immer neuer Schmutz dazu kam, die Themse innerhalb London sich
schließlichäußerstschmutzigerwies. Man fürchtetedeu Ausbruch der

Pest in London und entschloßsich endlich, nachdem die Versuche-
durch Desinfektionsmittel, wie Kalk, Eiseuvitriol, Chlorkalk, zu hel-
fen, gescheitert waren, dein Uebel durch die riesigste Kanalisirung
gründlichabzuhelfen. An der Spitze derselben steht Hr. Balzegette,
einer der geschicktestenCivilingenieure Englands.

Die Kaualisiruug besteht ihren Grundzügennach aus je drei

Hanptkanälen auf jeder Seite der Themse und mit derselben im We-

sentlichen parallel laufend. London ist in einem natürlichen Becken

erbaut, das von beiden Seiten gegen die Themse hin abfällt. Diese
Kanäle durchschneidenvon Westen nach Osten die Stadt. Entspre-
chend dem natürlichenAbhange, findet sich auf jeder Seite ein hoch-,
ein mittel- un»dein tiesliegenderKanal (high middle and low level

sewer). Sie«-sangenauf diese Art alle die bisher existirendeu Ka-

näle, die im Wesentlichen se"nkrechtauf die Themse stehen, ab nnd

nehmen ihren Inhalt auf. Der obere Kanal auf der Nordseite des

Flusses beginnt bei Hampstead mit 4!X.z«Durchmesser und geht nach
Bow, wobei er in dein Maße, als er die Seiteukanäle aufnimmt, zu
5, 6, 7 lot-W 111-2, endlich 121X2«Durchmesseranschwillt· Dieser
Kaual ist fertig und in voller Thätigkeit. Sein geringster Fall ist
2· auf die englischeMeile. Jm Anfang hat er 50« per englische
Meile. Er liegt 20—26« unter der Oberfläche und entwässerteinen

Flächenraum von 14 englischenQuadratmeilen.

Der mittlere Kanal liegt bedeutend tiefer, 30—.36« und mehr
unter der Oberfläche. Auch dieser ist naher vollendet und erstreckt
sich von Kensall-Green bis Bow.

Der untere Kanal soll von Cremorne nach Abbey Mills in den

Niederungen bei Stratfort führen. Durch mächtigePumpen, die bei

Bow errichtet werden, sollen die Wässerdes unteren Kauals auf die

Höhe der gemeinsamenAbführungskanälefür den oberen und mitt-

leren Kanal gehoben werden. Von dort fließen die Wässerdurch ihr
eigenes Gewicht durch drei Tunnel nach- dem Hauptreservoir und der

Hauptmündung unterhalb Barking (13 engl. Meilen von London).
Diese drei Tnuuel haben jeder 91-2«Durchmesserund sind nahezu

4 Meilen lang. Sie müssenwegen der Höhe, in, welcher sie anfangs
liegen, einen großenTheil des Wegs auf Bogen fortgefiihrt werden,
die aus soliden Betonfundamenten ruhen nnd sich is« über dem Vo-
den erheben. Jn den Niederungen zu Barkiug ist das groß-eRefer-
voir 11-2 englischeMeile lang, 100" breit und 21« tief. Dasselbe
ist deshalb so lang, um es mit Backsteinbogenüberwölben zu kön-

nen; die Wölbung soll dann mehrere Fuß mit Erde überdeckt wer-

den, damit sich kein iibler Geruch daraus verbreitet-

Dieses Reservoir kann die dreifache Menge Wasser aufnehmen,
die zwischenje zwei Eutfernungszeiten einfließt. Selbst wenn Lon-

dons Umfang sich verdoppeln sollte, genügt dieses Behälter noch voll-

ständig dem Bedürfiiiß. Im Reservoir werden die Schmutzwässer
durch Zusatz von gebranntem Kalt vollständiggernchlos gemacht.
Der dabei sich absetzende Niederschlag möchte ein werthvoller
Diinger sein.

Zur Zeit, wenn die Fluth ihre höchsteHöhe erreicht hat, werden

die Schleusen des Reservoirs nach dem Flusse geöffnet Die abflie-
ßeudeEbbe nimmt dann das Schinutzwasser noch 13 englische Mei-

- leu weit unterhalb Barking, also zusammen 26 engl. Meilen unter-

halb Londou. Die Quantität des Wa sers in der Themseist Wohl
100 Mal größerals in London; die desinsicirte Flüssigkeitvertheilt

sichdaher darin zu ganz unmerklicher Verdünnnngund kann also der

Gesundheit der Londouer Bevölkerung keinerlei Gefahr mel)r bringen-
Auf der Siidseite des Flusses sind die drei Hauptkamälein ganz

ähnlicherArt konstruirt. Der obere von Dulwich NachDepthrds der

mittlere von Clapham nach Deptford, der untere von Pntney nach

Deptford verlaufend. Jn Deptford sieht eine mächtigePumpe- Welche

alles Wasser zur Höhe des oberen Kanals hebt, von wo es durch
einen 10« weiten Tnnuel nach Cwssness Petitt fließt. Ein Theil
dieses Tunnels, der unter Woolwich fortgeht- ist lle Meile lang in

einer Tiefe von 80« unter der Oberflächefortgefllhkts All der Müll-

dung dieses Tnnnels ist eine zweite Pllmpe errichtet, welche die

Wässerin das Reservoir hebt, wo sie ebenfalls geruchlos gemacht und

endlich bei Erith in die Themse gelassen werden.

Vor dem Eingange der Wässer zu den Pumpen sind mächtige

ushi J
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-Eiseiigitter, wodurch alle vfestetigröberenTheile zurückgehaltenwer-
«

den, die man dann von Zeit zu Zeit mittels einer Kratze und Hebe-
vorrichtung in die Schmntzkammeremporzieht, von wo sie zur Fluch-
zeit in die The-use entleert werden. Jn jedes Pumpengebändesollen
zehn Kesselzu liegen kommen, die eine Maschine von 500 Noniinal-

Pferdestärken(cirea 1500 effektiv) mit Dampf versehen. Hierdurch
werden 8 Pumpen von 7« Durchmesser und 4« Hub bewegt, die zu

Erith z. B. 19 Mill. KubikfußWasser täglich auf eine Höhe von

14« heben; ist es nöthig, so können auch 25 Mill. Kubikfnßgeho-
ben werden.

Das Reservoir auf der Südseite ist noch nicht beendet, doch schon
im Bau begriffen. Es ist für 20 Mill. Gallonen Inhalt berechnet.
Auf der Ngxdseite, die mehr bewohnt ist, sind die Werke noch viel

größer.Der Inhalt der bis jetzt vollendeten Kanäle wird noch direkt

in die Themse gelassen; später gelangt er, wie gesagt, erst in die Re-

servoirs. Zur Vollendungdes großenWerkes rechnet man einen Be-

darf von 800,000 Kubik-Yards (å- 27 Kubikfuß)Beton, 4 Mill.

KubiksYards Erdschiittungund 300 Mill. Backsteine:
· (Bresl. G. Bl.)

Kleiner-: Mittheilungen
Für Haus und Werkstatt.

Ambosfabrikation von Broonian. Die gewöhnlichenAmbose
haben außer ihrer Kostspieligkeitnicht selten den Nachtheil, daß sie wegen
mangelhaften Aufschweißensder stählernenBahn auf das Eisen bald un-

brauchbar werden, was derEngländer Broomaii auf die Weise zu ver-

meiden sucht, daß er die Ainbose aus zwei Metallen gießt, die sich über
einander lagern und einen-einzigen Körper bilden. Beim Gießen wird die
Form so gestellt, daß die künftigeAmbosbahn nach unten und auf eine
Eisenplatte zu«liegenkommt; dann wird durch ein GießlochGußsiahl bis
zu der gewünschtenHöhe und darauf durch ein zweites, noch ohne das
Einfliesien des Stahles zu unterbrechen, Eisen zugegossen. Beide Metalle
läßt man- belsebig lange zusammen einströmen,zuletzt aber nur Eisen, bis
die Form vollständiggefüllt ist, Jst der Ambos fest genug geworden, so
nimmt man ihn aus der Form und benutzt die ihm noch innewohnende
Wärme bei der weiteren Bearbeitung. Die Bahn wird gehämniert, um

sie gleichmäßigzu machen, dann wie gewöhnlichgeglättet und zugerichtet.
Unterscheidung des ächteu Colonial-Rums vom unächten

sog. Jason-Rum- Im Spirituosenhaudel verkauft man jetzt fast allge-
mein unter dem Namen Rurn zwei wesentlich verschiedene Getränke. Das
eine ist der ächte oder Colonial-Rum, welcheraus Zuckerrohrsaftin der
seit alten Zeiten iiblichen Weise vorzugsweise auf Jamaica und den west-
indischen Inseln bereitet und von dort nach Europa eingeführtwird. Vor
anderen alkoholischen Getränken zeichnet sich der ächteRum durch ein spe-
cifisches Aroma aus. Selten kommt derselbe in natürlicherReinheit in die
Hände der Konsumenten. Die gewöhnlichsteProcedur, welche mit demsel-
ben vorgenommen wird, ist das sogenannte Verdünnen d. h. eine Verdrän-
nung durch Wasser oder wässerigenWeingeist. Eine zweite Gattung von
Rum wird aus mit Wasser gehörig verdünntem Weingeist dargestellt,zu
welchem man gewisseauf chemischenrWege bereitete Substanzensetzt, welche
dem Getränke einen deni ächten Runr ähnlichenGeruch und Geschmacker-

theilen sollen. Solche Substanzen sind: Essigäther,Salpeterätherweinqeist,
Buttersäureäther, Birkenöltinktur, Glanzrußtinktur, Eichenrindentinktur,
Vanilleessenz 2c. Man hat es in diesem Industriezweig schon ziemlich weit

gebracht und belegt die Fabrikate-, welche nach den verschiedenartigstenRe-
cepten dargestellt werden« insgesanimt mit der sonderbaren Bezeichnung
,,Fae;-ou-Rum«.Dem konsumirenden Publikum gegenüber ist dieser Name
weniger in Gebrauch und wird hier durch Qualitätsbezeichnungen,als or-

dinärerRuin ac. ersetzt. Bei Gelegenheit einer Untersuchungüber den
Unterschied zwischenächtemund unächtein Rum habe ich folgende einfache
Probe ermittelt: Vermischt man 10 OC von dein zu untersuchenden Rum
mit 3 CC concentrirter englischer"Schwefelsäurevon 1,840 spec. Gew, so
bleibt bei dem Erkalten der gehöriggemischtenFlüssigkeitbei ächtem Rum
das speeisischeAroma beständigund ist selbst nach Verlauf von 24 Stun-
den wahrzunehmen, während dasselbe bei sogenannteui Faeon-Rum ver-

schwindet. Für äciitknRum ist die Probe so empfindlich, daß ein mit

wässekigemWeingeist verschnittener Num, welcher nur 10 Proc. ächten
Rum enthält, nach der Behandlungmit Schwefelsäurenoch recht deutlich
erkennbarseinen Rumgeruchbeibehält. Ebenso erwies sich die Probe für
alle Arten Von Fgtzmeuszethe mir »für-dieUntersuchung zu Gebote

standen, als zutreffend Die specifischenRiechsttolsfedes nachgemachtenRums
scheinen entweder durch die Schwefeliaurezerstort oder bei der starkenCr-

wäkmugg der Flüssigkeitversiüchtigtzu werden. (N. Gewerbebl. f. Kur-h)
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Ein neuer Läruiapparat. W. Beisenherz in Frankfurt a. M·,
welcher sich vielseitig mit der Anlage elektrilchcr Glocken- und Signal-
apparate oder Haus- und Zinimertelegraphen-zum Ersatz der mechanischen
Glocken, Sprachröhren und sonstiger Konnt-tunikationsrnittelbeschäftigt,
liefert jetzt mit Benutzung des elektrischen Stromes einen Alarin- und

Sicherheitsapparat, welcher noch der Schrecken manches Liebhabers von

fremdem Gut werden dürfte· Der Apparat wild Abends loder wann er

sonst wachen soll) in den Fußboden, oder je nach der «Oertlielsteitinden

Werthbehälter selbst geschoben und vermöge einer eiiifsltllelt·Vorrict)tung
mit dem Drahie eines im Schlafziinmer angeht-achtentltkkllichetHWeckers
in V rbindung gebracht; sobald nun auf dein in dieser Welle plaparirten
Fußboden die geringste Bewegung erfolgt, geht der Lärnltapyarahin eine
bis zu«dessenAusschaltung dauernde ununterbrochene Thatillkeit Uber-

Neuer Kälte- und Wärinelialter. Die Erfindung keibk»sitbden
von Hrn. J. A· Schanz in Dresden eingeführteuund bereits rllhlliiichst
bekannten Kühlapparaten ohne Eis an, nur mit dem Unterschieds-daiz Per
neue Apparat ohne Eis eiskalt und ohne Feuer warm erhält und btlde
Funktionen kurz nacheinander zur Zufriedenheit verrichtet· Will man bei-

spielsweise Wasser, Wein, Bier, Eis u. s. w. kalt oder eiskalt erhalten, so

benutzt-man diesen Apparat und nach 24—60 Stunden findet man Alles
in demselben kalten Zustande, wie man es hineingah. Warmes und sieden-
des Wasser bleibt darin 24—60 Stunden heiß, Sappe, alle Art Streiten-
warm hineingegeben, kann man den zweiten oder dritten Tag eben so warm

und frisch genießen, als wenn sie eben erst jetzt zubereitet und von der

Platte weggenommen wären. Kalte Milch, Crcme u s. w bleiben darin

frisch und können nie get-innen Nicht aber nur als Kälte- und Wärme-

halitr leisten diese neu erfundeiien Apparate Außerordentliches,sondern es

sind’diesclbenauch als Kochmaschinenzu gebrauchen. Fleisch, Gemüse und

andere Speisen können, sobald sie im Kochtops sieden, blos in den Appa-
rat gestellt werden und kochen darin vollkommen aus Aus Alledeni geht
hervor, daß diese neue Erfindung von großemNutzen ist. Der Verkauf
derselben geschiehtdurch die Fabrikniederiage für Hiihlapparate aller Art
von Js. A. Schanz in Dresden, Waisenhausstrasze l4, und kosten die

Apparate 10, 15, 20, 25 Thlr., je nachdem-sie'24,36, 48 oder 60 Stun-
den kalt oder warin erhalten. Der Verkauf geschieht unter Garantie.

Snccharification der ganzen Getreideköner. nach Pesier.
Der Chemiker Pesier zu Valenciennes hat, wie das Jourual des Brauseurs

berichtet, eine neue Methode der Saccharification der Getreidesamen ent-

deckt, bei der man das bisher gebräuchlicheSchroten nicht nöthig hat, und

welche aus sämmtliche Cerealienanwendbar ist. Man bringt das Getreide
in eine Reihe terrassensörmigaufgestellterPsannen, setzt zu der obersten
Pfanne eine bestimmte Quantität mit Schwefelsäure angesäuertesWasser
zu, und erhitzt dasselbe eine Zeit lang bis zum Kochen. Alsdann·läßt
man durch einen- Hahn die Flüssigkeitauf die zweite, dritte u. s. w. Pfanne
und kocht dieselbe, während man in die erste Pfanne reines Wasser bringt
und darin kocht, dann in die zweite abläßt u. s. w. Man fährt hiermit
so lange fort, bis der Rückstandkeine Spur von Schwefelsäure mehr e·nt-
hält und fängt nun die Arbeit von neuern an, indem man die letzten Wasch-
wasser mit Säure versetzt und sie statt reinen Wassers benusßi.

Die sau-
ren Flüssigkeiteri werden, nachdem sie sämmtliche Pfanven PG sitt sind- noch
eine Stunde lang gekocht, um jede Spur von Dextrin in Zucker zu ver-

wandeln. Die Rückstände geben ein vorziiglichesViehfutter, und der Ek-

trag an Alkohol soll um etwa 8 Proc. höher sein, als bei der Verw n-

dung von Malz zur Verzuckerung — Es versteht sich, daß es wichtigwä ,

zu prüfen, ob dieselbe Methode bei den Kartoffeln mit Vortheil augewe -

det werden kann.

Ueber Enthülsung des Getreides aus eine leichtere Weise
als bisher. Giroud-Dargou legte der französischenAkademie sein
Verfahren zur Prüfung vor, das Getreide aus eine leichtere und schnellere
Weise zu enthülsen und auf diese Art den Ertrag an Mehl zu vergrößern.
Sein Verfahren besteht darin, das Getreide vor der Mahloperation eine
nur kurze Zeit in Kalkmilch einzulegen, dasselbe alsdann herauszuneh-
men und dem gewöhnlichenMahlprozeß zu unterwerfen; die Kalkmilch
kann zu demselben Zweck öfters angewandt werden. Die Enthülsung Pes
Getreides erfolgt nach dieser Behandlung mit Kalkmilch schneller und-leich-
ter, auch bleibt nur so wenig von Kalk an den Körnern haften, VCB fol-
cher der Gesundheit nicht nachtheilig sein kann, da·derselbegeringes ist als

derjenige Zusatz, welchenLiebig als Zusatz zum Brodteig vorlchlagk- Um

das aus letzterem gebackeneBrod verdaulicher zu machen.
» Feuerfeste Steine aus Magnesit. Die Auffindung ausgedehn-

ter Lagervon Magnesit rief 1856 die Errichtung eintt PesojjderenFa-
brik von patentirten feuerfesten Ziegeln zu St. Kathskem III Okehermark
hervor, welche, im Beginne des Betriebes stehend, bisher Nochauf einen
kleinen Umfang angewiesenist. and M Der dortigenGegendv. Hauer f ,-

den Magnesit als aiistehenden Felsen; der Gehalt dellFUlSUan kohlensaurer
Magnesia beträgt 94—99 Proc., wonach er dem beluhnlten,in England
zu Magnesiasalzen in großer Menge verarbeitettllgriechischenMagnesite
fast gleichkommt, den Serpentin aber, welchELW»?3'l«atlk1«eichniit großen
Kosten zu solchen Salzen verarbeitet-wird-IFelkübertrifftDxe zu St.
Katlsarein aus Magnesit erzeugten Ziegeln zlllhlien sich durch vollkommene

Feuerbeständigkeitund Leichtigkeitaus «U«UDWurden bereits bei mehreren
Bauten in Stehermark mit großem Eklotge Angelvendet

l

Alle Mittheilungen, insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheil betreffen- beliebetman an Wilhelm Baensch
fVerlagtshandluiig, für redactionelle Angelegenheitenan »Dr.Otto Dammer zu richten.

Wilhelm Baensch Verlagshandlung in"Leipzig.— Verantwortlicher Redacteur WilheptlBaensch iU LeiPzig-— Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig-
.-


